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D E U T S C H L A N D R A D I O   K U L T U R

WERKSTATT

„EINER RIECHT DIE HEIMAT IM EXIL“

Lion Feuchtwanger in Sanary-sur-Mer

Feature von Barbara Rosenberg, 55‘00, 10.07.05, 0 h 05

REGIE: Atmo 1 Zikaden (3’24) (unter Zitate und Autorin)

ZITATOR 1 (Lion): Das Durchkriechen durch den Stacheldraht, bücken unters Joch. Immer die Moskitos. Mittel geschlafen. Unbestimmte Nachrichten über Marta. Zum Baden gegangen. Hübscher Fluß in einer Schlucht. Angenehmer Spaziergang. Angenehmes Bad. Den ganzen Fluß entlang die nackten Internierten. Besoffene Legionäre.  

AUTORIN: Es ist der 10. Juli 1940. Lion Feuchtwanger befindet sich in Saint Nicolas, einem Lager bei Nîmes, und schreibt Tagebuch. Seine Frau Marta ist auf dem Weg in das Internierungslager Gurs. Am 21. Mai nimmt er in Sanary-sur-Mer Abschied von der „tapferen“ Marta und der „weinenden“ Lola, seiner Sekretärin. Feuchtwanger fährt nach Aix-en-Provence, um seine Internierung im Lager Les Milles anzutreten. Später kommt er in das Zeltlager Saint Nicolas, wo er bis zum 21. Juli bleibt. Obwohl er es recht komfortabel hat mit seinem Diener, setzen ihm die katastrophalen hygienischen Bedingungen und der  Wassermangel sehr zu, wie der weitere Verlauf des 10. Juli zeigt.

REGIE: Atmo 1 Zikaden (kurz hoch)

ZITATOR 1 (Lion): Abends bekomme ich starke Diarrhöe. Es ist fast unmöglich zu scheißen, wegen der vielen Mücken, die sich sofort auf den ganzen Körper setzen, die inneren Schenkel, den Hintern. Ich fühle mich sehr elend. Ich werde immer schwächer. Es kommt eine entsetzliche Nacht mit höchstem Fieber, immer wieder durch die Dunkelheit und das unebene Gelände mich zur Latrine geschleppt. Schauerlich mit den vielen Vorbereitungen usw.  

AUTORIN: Auch seinen Geburtstag feiert Lion Feuchtwanger – der in Nazideutschland meistgehaßte Autor - am 7. Juli 1940 im Lager Saint Nicolas. Es ist ein Sonntag. Lion Feuchtwanger wird 56 Jahre alt und schreibt darüber in seinem Tagebuch.

REGIE: Atmo 1 Zikaden (kurz hoch)

ZITATOR 1 (Lion): Mein Geburtstag. Trüber Tag. Wolkig. Ungeheuer viele Moskitos. Allgemeine Depression. Cafard. Es regnet. Jämmerliche und ungeheuer gereizte Stimmung in dem engen ungemütlichen Zelt. Dann endlich hellt es sich auf, und sogleich wird alles optimistisch. Die Händler handeln wieder, die Gerüchte schwirren wieder, das Gestreite beginnt von neuem. Edel sei der Mensch, hilfreich und gut. Bei dem Fluchtversuch spielen überall kleine lächerliche Profiterwägungen mit. Legionäre, die sich erbieten, einen gegen Entgelt herauszuführen und wiederzubringen. Der Österreicher H., der mich etwas auszupressen versucht. Der hübsche Anblick der Zeltstadt im Grünen. Die Mücken, unerträglich. Allgemeine Verzweiflung. Kleine Geburtstagsfeier mit Golo Mann, Herzog und Max Ernst. 

AUTORIN: Zwei Monate lang blieb Feuchtwanger in Les Milles und Saint Nicolas. Immer wieder machte er sich Sorgen um seine Frau und sein Haus. Im Frühjahr 1933 zog er nach Sanary-sur-Mer – einem kleinen Fischerort an der französischen Riviera zwischen Toulon und Marseille. Am Tag der Machtergreifung waren Feuchtwangers nicht in Deutschland, erzählte Marta in einem Interview.

TAKE I: Mein Mann war gerade an dem Tag Gast des deutschen Botschafters in Washington. Der hat an dem Tag zu Ehren meines Mannes ein Bankett gegeben. Und da wusste man noch nichts Weiteres. Aber man wusste natürlich, dass Hitler große Gefolgschaft hat. Und da hat man meinen Mann gefragt, was er davon hält. Und dann hat er gesagt: „Hitler means war.“ Das heißt „Hitler bedeutet Krieg.“ Und am nächsten Tag sind die Schlagzeilen in den Zeitungen in Washington gewesen: „Feuchtwanger sagt: Hitler bedeutet Krieg.“ Das hat natürlich ausgemacht, dass das sofort nach Deutschland depeschiert wurde. Infolgedessen konnten wir nicht mehr zurück nach Deutschland, um irgendwas zu retten. (0’42)  

AUTORIN: Lion Feuchtwanger reist am 2. März 1933 nach Österreich, wo seine Frau Ski läuft. Sie fahren weiter in die Schweiz. Dort können sie nicht bleiben. Er bekommt zu viele Drohbriefe, und die italienische Grenze ist nicht weit, da kann er zu leicht entführt werden. Außerdem ist die französische Riviera damals billiger als die Schweiz und Paris. 

Mitte März 1933 kommt ein SA Trupp zu Feuchtwangers Haus in  Berlin, um ihn fest zu nehmen. Sie verprügeln den Portier und verwüsten die Villa. Nur wenige Manuskripte und einige der 10.248 Bücher aus seiner Bibliothek werden gerettet. Haus und Vermögen werden beschlagnahmt. Am 26. April erscheint sein Name auf der „Braunen Liste von verabscheuungswürdiger Literatur“. Seine Bücher werden am 10. Mai verbrannt.  

SPRECHER:  Dr. Apfel, Alfred 

Bernhard, Georg 

Dr. Breitscheid, Rudolf 

Eppstein, Eugen 

Falk, Alfred 

Feuchtwanger, Lion 

Dr. Kerr, Alfred 

Mann, Heinrich 

Münzenberg, Wilhelm 

Piek, Wilhelm

Toller, Ernst 

Dr. Tucholski, Kurt  
REGIE: Atmo 2 Meeresrauschen (3’53) (unter Text)

TAKE II: Lion Feuchtwanger figure sur la première liste des citoyens à être déchus de leur nationalité. Exilé sur la Côte... 

SPRECHER: Lion Feuchtwanger steht auf der ersten Liste der Deutschen, die ihre Staatsbürgerschaft verloren. 1933 ging er ins Exil an die Côte d’Azur und ließ sich mit seiner Frau Marta im Hôtel de la Réserve in Bandol nieder. Kurze Zeit später zogen sie in die Villa Lazare und hielten Kontakt mit Julius Meier-Graefe, René Schickele, Heinrich und Thomas Mann.

...restant en contact avec Julius Meier-Graefe, René Schickelé, Heinrich et Thomas Mann. (0’24)

AUTORIN: Lion Feuchtwanger arbeitet in Sanary an seinem Roman „Die Geschwister Oppermann“. Er verspricht sich eine große politische Wirkung von diesem Buch. Doch er ist ein langsamer Arbeiter, wie er in einem Gespräch erzählt.

TAKE III: Meine Romane sind leider oder glücklicherweise gewöhnlich sehr lang. Wiewohl ich mich bemühe, sie so kurz wie möglich zu halten. Ich verdichte, was irgend geht. Und die Fassung, die der Leser bekommt, ist die 40. oder 50. Fassung. Ein Roman, der heute 120. oder 150.000 Worte hat, hat sicherlich ursprünglich ein bis anderthalb Millionen Worte gehabt. Und ich werfe ungeheuer viel heraus. 

FRAGE: Mit blutendem Herzen.

Nein, nicht mit blutendem Herzen. Ich kann die alten Dinge dann gewöhnlich noch zu Novellen und Ähnlichem verwenden. Sie sind in gewissem Sinne fertig. (0’48)

AUTORIN: Feuchtwanger will dieses Buch so schnell wie möglich beim Querido Verlag in Amsterdam veröffentlichen – sozusagen als Waffe im Kampf gegen den Nationalsozialismus. Die einzige Zerstreuung, die er sich gönnt, ist der morgendliche Dauerlauf die Straße um die Bucht hinauf und hinunter und das Schwimmen im Meer - so beschreibt es Marta in ihrer Autobiographie „Nur eine Frau“.
ZITATORIN 1 (Marta): Lion und ich fanden alles großartig, denn da war ja das tiefblaue Meer. Man konnte von der Klippe auf beiden Seiten in tiefblaue Buchten sehen, im Hintergrund lag eine Insel. Außerdem gab es einen Privatstrand, zu dem man über die Felsen hinunterkletterte und von dem ein Interviewer aus Paris sagte, er wäre nicht größer als ein Taschentuch. Die Felsen waren mit dichtem Gestrüpp bewachsen, mit Rosmarin, Salbei und Thymian. Es war wie in Kalabrien, und es roch ebensogut. Wo gab es ein Meer, Felsen und einen Privatstrand in Berlin-Grunewald? Wir vermißten nichts, auch nicht die Bequemlichkeit unseres Hauses, den gepflegten Garten, nicht einmal unseren Buick. Ich kaufte einen kleinen, abgetakelten und abgeschabten Renault für fünfzig Francs. Der Motor hörte sich an wie eine Nähmaschine, aber er zog wacker die steile, holprige Straße hinauf.  

REGIE: Atmo 3 Villa Lazare (3’22) (unter Text und Take)

AUTORIN: Wenn man heute die kurvenreiche Straße zur Bucht von Beaucours hochfährt, dann holpert es dort nicht mehr. Die Landzunge ist dicht bebaut, und im Kiefernwäldchen auf der anderen Seite der Straße ist jetzt ein Campingplatz. Damals stand die Villa Lazare dort ganz allein. Das zweistöckige Haus ist frisch gestrichen - cremefarben mit grünen Fensterläden. Die Terrasse ist fast versteckt unter den Pinien, die vom Wind ganz schräg gefegt sind. Wäsche flattert im Wind in dem großen Garten. Das Meer schlägt mit schweren Brechern auf den Kieselstrand. Neben dem grünen Tor prangt eine Gedenktafel aus Plexiglas mit einem Photo der braungebrannten Marta. 

TAKE IV: En octobre 1933, le terrain escarpé qui descend jsuqu’à la mer fut le théatre d’un drame qui faillit coûter la vie... 

SPRECHER: Im Oktober 1933 war das abschüssige Terrain, das bis zum Meer hin abfällt, die Bühne eines Dramas, das Lion fast das Leben gekostet hätte aber auch Bertolt Brecht und Arnold Zweig, die zu Besuch waren. Das Auto des Ehepaars rollte die steile Auffahrt hinunter und fuhr direkt auf die Gruppe der drei Männer zu, die in ihre Unterhaltung vertieft waren und auf das Meer hinaus blickten. Marta gelang es, das Fahrzeug in eine andere Richtung zu lenken, brach sich aber bei diesem Unfall ein Bein. Aldous Huxley wohnte nicht weit weg. Von dort aus konnten sie Hilfe herbei rufen. 

... l’accident. C’est de chez Aldous Huxley, qui habitait à peu de distance, que l’on put appeler des secours. (0’31)

AUTORIN: 1999 wurden in Sanary 21 Tafeln an den Häusern der Emigranten angebracht. Eine Broschüre ist im Tourismusbüro erhältlich mit Wegbeschreibungen und Erläuterungen zu den Häusern. Bereits 1987 hängte die Gemeinde eine Gedenktafel am Bouleplatz auf mit den Namen von 36 deutschen und österreichischen Schriftstellern und Intellektuellen, die hier während der Nazizeit Zuflucht fanden. Jetzt ist sie am Tourismusbüro im Hafen angebracht. Ausstellungen über die Exilanten wurden organisiert mit den Partnerstädten Bad Säckingen und Purkersdorf. Zum 40. Geburtstag des Deutsch-französischen Jugendwerkes, der mit einem Kolloquium in Sanary gefeiert wurde, erstellten Schüler eine Broschüre mit dem Titel „Die Straßen von Sanary erzählen die deutsch-französische Geschichte“.

REGIE: Atmo 4 Mediathek: b) Schritte (0’08) a) Bibliothekarin: „Alors le fonds allemand se présente....“ (0’15) c) Lesesaal (2’38) (unter Text und Take)

AUTORIN: In der Mediathek gibt es einen Exilfonds - in Erinnerung an die Deutsche Freiheitsbibliothek, die am 10. Mai 1934 mit den Büchern der „verbrannten Dichter“ in Paris eröffnet wurde. Etwa 150 Bände sind schon zusammen gekommen. Gelesen wird vor allem Feuchtwanger. Die Bücher wurden nicht in einem extra Regal aufgestellt, sondern in den Bestand der Mediathek integriert. Nur die grau unterlegte Signatur zeigt, dass sie zum Exilfonds gehören. Hervé Montjoin baute ihn mit auf.

TAKE V: Non, ils sont à leur place par rapport à la nomenclature: roman, théâtre, essai, biographie. Donc celui qui... 
SPRECHER: Nein, sie stehen an ihrem Platz je nach der Rubrik: Roman, Theater, Essay, Biographie. Wenn jemand eine Biographie sucht – weil er sich sagt: ich habe Lust, mich an diesem Wochenende zu entspannen – kann er zum Beispiel Marta Feuchtwanger finden, und nicht in einem Fonds, wo die Leute sagen würden: „Oh je, was ist denn das für ein Fonds?“ Andererseits trägt jedes Buch die Signatur „Fonds“. So kann sich der Leser sagen: „Aha, wieso haben sie das gemacht? Was soll das heißen? Gibt es nicht noch andere Dinge?“ Meine Idee dabei ist, dass es wie eine Tür sein soll, die sich öffnet für andere Entdeckungen. Wenn Sie wissen, Feuchtwanger ist im Exilfonds: „Was bedeutet das, Frau Bibliothekarin? Was ist das: Exilfonds? Was haben Sie sonst noch?“ „Nun ja, hier stehen noch andere Werke.“ Das scheint mir ein besserer Zugang für den Leser zu sein, als ihn zu erschlagen mit einem Regal, auf dem steht „Deutscher Fonds“.

... Et ça ça me paraît une meilleure approche pour le lecteur que de l’assommer avec un rayon marqué fond allemand quoi. (0’51)

REGIE: Atmo 5 Sanary Hafen (unter Text) a) Alte auf der Bank (2’29), b) Kirche (2’41)

AUTORIN: Anfang Juni hielt die Internationale Feuchtwanger Gesellschaft ihren zweiten Kongress in Sanary-sur-Mer ab. Der erste fand 2003 in Los Angeles statt, Feuchtwangers letztem Zufluchtsort. 1958 starb er dort. 43 Jahre mußten vergehen, bis die Internationale Feuchtwanger Gesellschaft in Amerika gegründet wurde. Mehr als 100 Wissenschaftler aus Deutschland, England, Amerika und Frankreich sowie einige Bewohner von Sanary trafen sich vier Tage lang am historischen Ort. Auch Familienangehörige waren eingeladen: Edgar Feuchtwanger, der Neffe von Lion Feuchtwanger, und Ruth Werfel, eine Verwandte von Franz Werfel. Arnold Pistiak, Germanistikprofessor aus Potsdam, hielt ein leidenschaftliches Plädoyer für „Simone“ diesen - zu Unrecht wie er meint – für minderwertig gehaltenen Roman von Feuchtwanger. Er las ihn als Jugendlicher in der DDR „mit Begeisterung“.

TAKE VI: Ich glaube, es war das Verhältnis von sehr ausgeprägt dargestelltem Leid einerseits und der Versuch, nicht in Hoffnungslosigkeit zu versinken andererseits. Ich glaube, das hat ich damals schon als Junge empfunden. Und das ist eine Haltung Feuchtwangers, die mir mein Leben lang angenehm geblieben ist, der ich in gewisser Weise versuche, gerecht zu werden, und die ich nun wieder gefunden habe in diesem Buch. (0’33)

AUTORIN: Der Roman spielt im Jahr 1940 in Frankreich. Es ist die Geschichte der 15jährigen Simone Planchard, die sich während des Krieges in das Schicksal der Jeanne d’Arc hinein liest und träumt. Sie ist Waise und wird im Hause ihres Onkels wie ein Aschenputtel gehalten. Als die Deutschen in ihre kleine Stadt einmarschieren, zündet sie das Benzinlager des Onkels an, damit es nicht in die Hände der Besatzer fällt. Sie unterstellt ihm, dass er nicht mit den Deutschen zusammen arbeiten will, und tut es sozusagen für ihn. Aber sie muß erkennen, dass er es doch eher mit den Kollaborateuren hält. Der Roman geht zurück auf eine Idee von Bertolt Brecht, der 1942 zusammen mit Feuchtwanger in Amerika ein Stück schrieb „Die Gesichte der Simone Machard“. Da sich die beiden nicht auf das Alter der Protagonistin einigen konnten – Brecht wollte ein Kind für die Titelrolle, Feuchtwanger eine junge Frau – kamen sie überein, dass Feuchtwanger daraus einen Roman machen würde.  

TAKE VII: Feuchtwanger schreibt diesen Roman 43 in den Vereinigten Staaten, also zu einer Zeit, in der sich die französische Résistance entfaltet hat, in der das Widerstandskommitte unter De Gaulle sich entfaltet hatte und so. Er zeigt die Notwendigkeit wirklich ganz entschieden, solchen sagen wir mal faschistischen Umtrieben entgegen zu treten. Die Idee wird, glaub ich, auch sichtbar, wenn man das ganze Geschehen, das Feuchtwanger entwickelt, das er sozusagen dort wie einen Film vor uns vorführt, wenn man dieses Geschehen auch als ein poetisches Bild bezeichnet, wenn man nicht allzu sehr es in die Zeit versetzt, sondern wenn man versucht, es aus der Zeit herauszulesen. Und dann wird das Buch ganz aktuell. Dann sind wir im Heute angekommen. Schaun Sie, vor wenigen Tagen, vorgestern war ich am Alexanderplatz, und das war eine große Bewegung dort, viele Leute, viele viele Polizisten. Und es ging darum, den Versuch der Nazis zu stoppen, durch Berlin zu marschieren. Dass ist zum Beispiel eine brandaktuelle Geschichte. (1’50)

REGIE: Musik 1 Igor Strawinsky D-Dur Konzert Satz 1 Vivace (6’26) Track 13

AUTORIN: Lion Feuchtwanger ist wohl „der bekannteste unbekannte Autor“. Wer in der DDR aufgewachsen ist, wie Arnold Pistiak, hatte die Möglichkeit Feuchtwanger zu lesen. Menschen, die westdeutsch sozialisiert wurden, sind nicht mit ihm groß geworden. Seine Werke wurden ab 1947 im Aufbau Verlag in Ostberlin herausgegeben. In Westdeutschland erschien der Roman „Exil“ erst 1979. „Eine Schande“ – wie es auf dem Kongreß hieß. Frank Stern, Professor in Wien am Institut für Zeitgeschichte, wuchs im Nachkriegsberlin auf. Um Feuchtwangers Romane zu kaufen, mußte er sich auf sein Fahrrad schwingen und vom französischen in den russischen Sektor fahren. In den Buchläden Westberlins gab es sie nicht. 

TAKE VIII: Es gibt sicherlich zwei Gründe, wobei der eine immer den anderen zu deckt. Betont wird immer: Ja, Lion Feuchtwanger habe doch solche Sympathien für die Sowjetunion gehabt in den 30er Jahren. Ja, er sei doch dort gewesen, er habe ein Buch geschrieben, er habe nicht gesehen, was der Stalinismus sei. Er habe sich etwas vormachen lassen. Er habe Illusionen gehabt. Sicherlich die meisten Intellektuellen haben irgendwann im 20. Jahrhundert Illusionen gehabt, übrigens auch im 21.! Dennoch wenn wir das Ganze betrachten: wer hat denn in den 40er Jahren – wenn man so will – das historische Schwert gegen den Nationalsozialismus, gegen den Faschismus in Europa erhoben. War das eine Illusion? Ein Irrtum von Feuchtwanger? Nein. Vielleicht hat er genau das erkannt und hat anderes weggeschoben, weil es ihm auch unangenehm war. Der wirkliche Grund aber, warum man keine Bücher finden konnte, hängt nicht mit Feuchtwangers politischer Position zusammen, sondern mit der Tatsache, dass die vertriebenen, verbrannten, diskriminierten jüdischen Schriftsteller nicht nach Deutschland zurück geholt wurden, nicht in das Westdeutschland und z.T. nur z.T. und dann sehr intensiv: Feuchtwanger, Arnold Zweig, Anna Seghers und andere in die DDR und dort zu einer – wenn man so will – kulturellen Blüte, einer Lesekultur DDR auch beigetragen haben. (1’20)

AUTORIN: Szenenwechsel: Berlin heute. In einer kleinen Buchhandlung im ehemaligen Westteil gibt es nur zwei Bücher von Feuchtwanger: „Die hässliche Herzogin“ und „Der jüdische Krieg“. „Feuchtwanger wird nicht oft verlangt“, sagt der Besitzer. Die vier Stadtbibliotheken des Berliner Bezirks Tempelhof-Schöneberg haben 50 Exemplare seiner Romane in ihrem Bestand. Sie wurden im Jahr 2004 durchschnittlich fünfmal ausgeliehen. „Unsere Zielvorgabe, dass Belletristik 4 bis 5 mal im Jahr umgesetzt wird, hat Feuchtwanger erreicht“, sagen die Bibliothekare zufrieden. Am meisten wurde „Jud Süß“ gelesen, nämlich achtmal, dann die „Jüdin von Toledo“ und „Die hässliche Herzogin“, beide siebenmal im Jahr. Frank Stern musste in seiner Westberliner Schulzeit erfahren, dass seine Lehrer keine Ahnung hatten von Feuchtwanger. „Jüdische Schriftsteller las man nicht!“ sagte er. Was faszinierte ihn an Feuchtwanger?

TAKE IX: Der Geschichtsoptimismus, der gerade für junge Menschen mit jüdischer Herkunft nach 1945 immens wichtig war, nicht nur den – wie soll man sagen – den Diskursen des schlechten Gewissens, der Apologetik, des pathetischen Sichbeziehens auf die großen Juden und den Beitrag der Juden, und was es alles gegeben hat, sondern einfach ein Realismus. Es hat eine deutsch-jüdische Geschichte gegeben. Es hat eine deutsch-jüdische Kultur gegeben. Man kann diese rezipieren, und man kann daraus vielleicht auch Mut und Optimismus und Perspektiven für die Zukunft schöpfen. (0’35)

AUTORIN: Frank Stern zeigte bei seinem Vortrag in Sanary auch Ausschnitte aus den Filmen, die nach Feuchtwangers Romanen gedreht wurden: z.B. aus dem 1982 entstandenen Film „Die Geschwister Oppermann“, der für ihn eine Antwort auf die Hitlerwelle der 90er Jahre war. Er führte auch Sequenzen vor aus der dreiteiligen Serie von Edgar Reitz nach dem Roman „Erfolg“ und aus dem Film „Goya“ von Konrad Wolf, dem Sohn des Arztes und Schriftstellers Friedrich Wolf. Auch er lebte zeitweilig in Sanary und war mit Feuchtwanger befreundet. In dem Buch und dem Film „Goya“ sieht Frank Stern eine Verbindung zum Lager Guantanamo.

TAKE X: Das Besondere ist, dass beide eine Geschichte, die aus dem 18. ins 19. Jahrhundert hinein führt, nehmen und uns ein – wenn man so will – ein Narrativ des 20. und 21. Jahrhunderts anbieten, in dem alle Grundfragen, die letztendlich auf die große Frage: „Ist es möglich, eine humanistische Gesellschaft zu schaffen?“ - „Le jour viendra!“ ja, kommt der Tag oder nicht – stellen. Im historischen nicht allein Kostüm, sondern die historische Darstellung selbst hat ja eine immense Harmonie und Perfektion und Genauigkeit. Aber zugleich auch durch diese Grundfragen in der Periode des Aufbruchs des bürgerlichen Humanismus sich alles eigentlich stellt, was uns heute bewirkt: sei es die Frage der Stellung des Einzelnen, der individuellen Verantwortung, der Verantwortung im Hinblick auf Krieg und Frieden, auf Europa. Welche Kräfte sollen in Europa bestimmend sein, und welche muss man zurück drängen vielleicht mit Kräften aus unterschiedlichen Nationen?“ Goya“ ist ein europäischer Roman. „Goya“ versucht, die Geschichte Europas zu kondensieren und eine Wertehaltung darzulegen in all ihrem Scheitern, in all ihrer Ambivalenz. Aber als Werdegang: ein Werdegang eines Künstlers, eines Malers, eines auch politisch engagierten, den jeder nachvollziehen kann, und in dem sich auch jeder heute selbst wieder finden kann. Ich würde sagen: was „Goya“ für Europa ist, ist die „Josephus Trilogie“ von Feuchtwanger für den Nahen Osten. Man kann heute den ersten Band „Der jüdische Krieg“ lesen und wird feststellen: man liest ein Buch über den jüdischen Krieg und über den Krieg im Irak. Alles was den Nahen Osten betrifft, ist von Feuchtwanger auf außerordentlich kluge und historisch versierte und intellektuell gekonnte und artistisch meisterhafte Art und Weise in diesem Roman dargelegt worden. (1’47)

AUTORIN: Feuchtwanger schrieb am liebsten historische Romane  wie „Waffen für Amerika“, „Jefta und seine Tochter“ oder „Die Jüdin von Toledo“.

TAKE XI: Eine der Größen Feuchtwangers besteht darin, dass man alle seine Romane als historische lesen kann. Das war ja auch mein Ziel, deutlich zu machen: Bitte historisiert nicht immer jedes, sucht nicht immer, wen meint er denn verdeckt hinter irgendeiner Gestalt in seinem Roman. Kontextualisiert, bringt die Dinge in einen gesellschaftlichen, in einen geistigen, in einen intellektuellen und künstlerischen Zusammenhang! Und dann seht ihr, dass es große Literatur ist, die sich eben nicht nur auf das historische Ereignis bezieht, auf den wirklichen sondern ein geschichtliches Element hat, das durchaus für uns heute auch von Bedeutung ist. (0’37)

AUTORIN: Frank Stern freute sich darüber, dass das Feuchtwanger Kolloquium am historischen Ort stattfand: die Exilforschung gehe so aus den „verstaubten Wänden“ hinaus - dorthin, wo im Exil „gelebt, geliebt und geschrieben wurde“.

TAKE XII: Da sollten diese Orte auch vielleicht inspirierend sein, sich zu fragen: vielleicht ist das Sanary-sur-Mer auch ein Ort, an dem man junge Talente zusammen führen sollte, und sie vielleicht in Schreibwerkstätten oder Filmwerkstätten – hier kann man wunderbar filmen bei dem Licht – Fotografie Werkstätten zusammen zu führen und mit der deutsch-jüdischen Tradition verbinden. Ich meine, lassen Sie uns doch am Anfang unseres Jahrhunderts endlich mal diese schwermütig und zum Teil klebrige Art und Weise der Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, die die Deutschländer nach 45 bestimmte, überwinden und überlegen: wie kann man aber diese wunderbare Tradition, diese deutsch-jüdische, österreichisch-jüdische Brillanz, das Prickeln, das Provokative, das Freche, das Traurige mit einer jüngeren Generation heute zusammen bringen. Und ich glaube, man kann das. Es erfolgt aber nicht. (Seufz) Warum nicht? Ja, gucken Sie sich in Berlin den Betroffenheitsbeton an, und dann wissen Sie warum. (0’58)

REGIE: Atmo 3 Villa Lazare (unter Text)

AUTORIN: Die Villa Lazare ließ sich – wie viele Häuser damals an der französischen Riviera – nicht beheizen. Deshalb wohnte Lion Feuchtwanger zwischenzeitlich in Paris. Es zog ihn aber immer wieder zurück an die „blaue Küste“.  

ZITATORIN 1 (Marta): Ich brauchte lange, um etwas zu finden: die Villa Valmer, ein Haus mit drei Stockwerken und einer wunderbaren Aussicht übers Meer und die Inseln. Sie war auf einem Hügel gelegen und hatte einen großen Garten mit Feigenbäumen, anderen Obstbäumen und vielen Ranken und Rosen – ein richtiger französischer Rosengarten, wie von Renoir gemalt. Und es gab eine große Terrasse, eingehüllt von Bougainvilleas. Ich mietete das ganze Haus. Im ersten Stock befanden sich nur das Arbeitszimmer und die Bibliothek – Lion hatte sofort angefangen, mit den neuen Einnahmen Bücher zu bestellen. Hinter dem Haus lag ein riesiges Gelände von Wiesen, Baumgruppen, Obst- und Nußbäumen, und im Hintergrund ragten hohe Berge auf. Auch Mandelbäume gab es, und niemand war da, die Früchte zu ernten. 

REGIE: Atmo 6 Villa Valmer (5’08) (unter Text)

AUTORIN: Am 1. Mai 1934 zogen die Feuchtwangers in die Villa Valmer. Im Garten fanden Lesungen und Feste statt. Nachmittags wenn der Hausherr sein Schreibpensum erledigt hatte, pflegte man zum Tee zu Feuchtwangers zu gehen. Es kamen Thomas und Golo Mann sowie Aldous Huxleys und seine Frau. Die Gästeliste liest sich wie ein Who is Who der Emigration: Ernst Bloch, Ludwig Marcuse, Alfred Kerr und Bruno Frank. Lion Feuchtwanger lebte von allen am längsten in Sanary. Seine deutsche Sekretärin, Lola Humm-Sernau, wohnte unten im Dorf und lief jeden Tag die viertel Stunde zur Villa Valmer hoch – vorbei an der schönen Badebucht von Portissol. Sie nannte ihren Chef „Meister“ und war auch eine seiner Geliebten - wenn man dem Organisator des Kongresses, Daniel Azuélos, Glauben schenken darf. 

Im November 1936 fuhr Lion Feuchtwanger nach Moskau und hatte ein dreistündiges Gespräch mit Stalin. Nach seiner Rückkehr schrieb er ein kleines Buch darüber „Moskau 1937“. Seine positive Einschätzung des Sowjetstaates und Stalins nahmen ihm viele Kollegen und Freunde sehr übel – vor allem nach dem Nichtangriffspakt zwischen Stalin und Hitler. Daniel Azuélos, Germanistikprofessor in Amiens, wollte mehr über diese Reise wissen. Er fuhr nach Pacific Palisades, um die unveröffentlichten Tagebücher Lion Feuchtwangers zu lesen.   

TAKE XIII: Wir erfahren, dass er während der Moskaureise seine damalige Maitresse, dass sie ihn begleitet hat, Eva Herrmann. Er schreibt das, ja, ziemlich deutlich. Er war ja nicht sicher an Ort und Stelle eine Frau zu finden, dann hat er sich mal gedacht: da nehm ich gleich meine Maitresse mit. Also, das schreibt er wirklich, ja. Aber über die Hintergründe, ja, ob er tatsächlich von den sowjetischen Kommunisten übers Ohr gehauen worden ist usw., was er sich dabei gedacht hat, was er von diesen potemkinschen Dörfern dann gehalten hat, davon erfährt man verhältnismäßig wenig. (0’43)

AUTORIN: Feuchtwanger listet minutiös auf, mit welcher Frau er an diesem oder jenem Tag schläft, mit wieviel Lust oder Unlust er onaniert, und wie er außerdem verzweifelt Nachts durch die Strassen läuft auf der Suche nach Prostituierten. Ein Don Juan?

TAKE XIV: Nein. Ich würde ihn eher als, ich weiß nich, ich meine, das Wort normalerweise wendet man auf Frauen an, wenn man von einem Nymphomanin spricht, ja. Er war eine Art männlicher Nymphomane. Ich würde das nicht mit Don Juanismus in Beziehung setzen. Er war süchtig. Er gebraucht immer das gleiche Vokabular: „vögeln.“ „Ich habe sie dreimal hintereinander gevögelt.“ Das ist die Leistung irgendwie. Die sexuelle Leistung wird da herausgestellt. Ja, Don Juanismus – gut, sicherlich freut er sich, wenn er eine Frau erobert hat und so. Aber wenn er sie nicht – wie er sich dann selber ausdrückt – „gevögelt“ hat oder „gebumst“ hat... Ein Don Juan kann es dabei bewenden lassen, wenn er die Frau erobert hat. Also, das ist ja schon eher ein intellektueller Prozess sozusagen, ja. Bei Feuchtwanger ist das Sexuelle, das “Bumsen“, das „Vögeln“ – wie er sich dann ausdrückt – das ist das Vorrangige bei ihm, ja. „Eine Frau bumsen!“ (1’10)

AUTORIN: Der Genießer Feuchtwanger war auch ein Spieler. Schon als junger Mann hatte er Spielschulden in München. Von Sanary aus fuhr er nach Cannes - spielte, gewann, verlor im Kreislauf seiner Sucht.  

REGIE: Musik 2 Mistinguett „Je cherche un millionnaire“ Paris chéri, Track 12, (3’09)

AUTORIN: Die umfangreiche Bibliothek und die deutschen Sendungen im Radio, die deutschen Besucher und die deutsche Sekretärin sowie die deutschen Geliebten – mit all dem erschuf Feuchtwanger sich eine Insel, wie er in einem Interview erzählte.

TAKE XV: Im Übrigen bin ich deutscher Schriftsteller und suche mich immer zu umgeben mit deutschen Dingen, mit deutschen Büchern und dergleichen. Wenn ich deutsche Bücher lese, dann hab ich das Gefühl, ich unterhalte mich mit dem Autor - auch mit dem längst toten Autor, mit dem klassischen Autor. Ich bin ein leidenschaftlicher Leser, und ich lese naturgemäß auch aufs Technische hin, d.h. ich suche dem Autor auf seine Tricks zu kommen. Ich freue mich, wenn ihm etwas besonders Schwieriges geglückt ist. Ich überlege mir, wie hättest Du das angepackt und dergleichen. Und ich vermeide es im Übrigen, wenn ich irgend kann, in einer fremden Sprache zu sprechen. Ich lese die fremden Sprachen zumeist recht gut. Aber ich finde, schreiben kann man nur in seiner Muttersprache. Ich muß ab und zu Artikel – englische Artikel oder französische Artikel – schreiben, oder ich muß im englischen Rundfunk sprechen, oder habe amerikanische Television. Aber in meinem Haus sprech ich fast ausschließlich Deutsch. Und ich versuche auch, Deutsch so viel wie möglich zu hören. Außerdem umgebe ich mich auch mit allen modernen Sprachlexiken und Ähnlichem, also Deutsche Umgangssprache, dann besonders auch bayrische Dialekten. Also, ich fühle mich in gewissem Sinn immer Zu Hause in Deutschland, auch wenn ich hier bin. (1’42)

AUTORIN: Sprache als Heimat – dieses Interview gab Lion Feuchtwanger zwar erst später in Amerika, wo er sich in Pacific Palisades wieder eine Bibliothek von 30.000 Büchern zusammen kaufte. Aber schon in Sanary pflegte er seine Muttersprache sehr bewußt. Feuchtwanger lebte in einer Art Parallelwelt – genau wie heute mancher Migrant oder Asylbewerber in Deutschland.

REGIE: Atmo 6 Villa Valmer (unter Text und Take)

AUTORIN: Auch heute noch ist die Villa Valmer ein friedlicher Hafen. Wenn man in den Boulevard Beau-Soleil abbiegt, sieht man schon oben auf der Höhe das gelbe Haus mit den weißen Säulen. Zwar sind jetzt rechts und links alle Grundstücke bebaut, doch die Straße ist holprig, und es ist ganz still. Die Villa Valmer liegt direkt in der Kurve. Hier ist die Hitze besonders intensiv. Es ist ein Sonnenloch. Das Licht auf der Häuserfassade blendet, und wenn man sich umdreht, sieht man tief unten das Meer glitzern. Ein weißes Holztor versperrt die Einfahrt. Links davon befindet sich die Gedenktafel. Sie enthält Namen und Lebensdaten von Marta und Lion Feuchtwanger und ein Photo des Schriftstellers – braungebrannt mit der hohen Stirn, den streng nach hinten gekämmten Haaren und der Nickelbrille. Das weiße Hemd ist bis oben zugeknöpft. Die Gedenktafel ist dreckig von eingetrockneten Regentropfen. Gelber Blütenstaub hat sich darauf festgesetzt.

TAKE XVI: De 1934 à 1940, Marta et Lion Feuchtwanger vécurent un heureux exil dans la Villa Valmer. Ce lieu deviendra... 

SPRECHER: Von 1934 bis 1940 verlebten Marta und Lion Feuchtwanger ein glückliches Exil in der Villa Valmer. Sie wurde schnell der bevorzugte Treffpunkt der Exilanten von Sanary aber auch von der ganzen Côte d’Azur. Tatsächlich kamen viele begabte Schriftsteller den besuchen, den sie als ihren Meister betrachteten, der aber vor allem ihr Freund war. Bertolt Brecht, Arthur Koestler, Hans A. Joachim, aber auch Arnold Zweig, Klaus und Erika Mann verkehrten in der Villa Valmer bei den Feuchtwangers. In ihren Memoiren beschreibt Marta das große Haus und den üppigen Gemüsegarten, den sie mit Hilfe einer Hausangestellten bearbeitete. In dieser stabilen und friedlichen Umgebung war der Schriftsteller sehr produktiv. Er schrieb „Exil“, „Der Tag wird kommen“ und vor allem „Teufel in Frankreich“, wo er seine Internierung im Lager Les Milles im Mai 1940 genau beschreibt.

...surtout „Le Diable en France“, ouvrage dans lequel il raconte fidèlement son internement au camp des Milles en mai 1940. (1’00)

AUTORIN: Feuchtwanger war während seines Exils in Sanary  tatsächlich sehr fleißig. „Teufel in Frankreich“ verfasste er allerdings erst 1941 in Amerika. Er schrieb in der Villa Valmer  auch den zweiten Teil der „Josephus“ Trilogie und den Roman „Der falsche Nero“. Daneben verfasste er unzählige Artikel für die Exilpresse oder für die - mit Bertolt Brecht und Willi Bredel gegründete - Literaturzeitschrift Das Wort, die in Moskau erschien. Aber ob es wirklich ein „glückliches Exil“ war, muß zumindest teilweise in Zweifel gezogen werden. Anfangs war es sicher ein Garten Eden für sie, wie Marta 1934 an Arnold Zweig schrieb.

ZITATORIN 1 (Marta): Es geht uns recht gut, wir sind mit dem Haus zufrieden, der Garten ist groß, mit viel Terrassen, und macht uns Freude. Es gab Kirschen, Zuckererbsen und Artischocken, es gibt noch Radieschen und grüne Bohnen, später Feigen, Oliven und Mandeln. Die andern Bäumchen sind noch zu klein. Sehr viele Blumen. Ich geh mit einem Körbchen herum und ernte und pflücke. Zum Sprengen kommt die Frau eines jüdisch-polnischen Kunstmalers, die in der Nähe eine kleine Farm hat und noch nestwarme Eier bringt. Wenn der Lion in der früh brav geturnt hat und gut Dauer gelaufen, kriegt er eins zum Frühstück. Ich kann schon wieder den Handstand machen, aber noch nicht radschlagen. Ich turne mit dem Lion jeden Morgen, dann klettern wir über steile Felsen zum Meer runter. Aber lang gehen kann ich noch nicht.  

REGIE: Atmo 2: Meeresrauschen (unter Take und Text)

TAKE XVII: Es ist ja dokumentiert, dass er sich hier sehr wohl gefühlt hat. Und das kann man nach fühlen, wenn man hier ist und das plötzlich unter dem blauen Himmel sieht, und wie alles ist. Aber ich meine, er war doch sicher sehr bewußt, dass er eben aus seiner Bahn geworfen worden ist vollkommen. Man hat es vielleicht hier etwas nachgemacht, indem die andern auch da waren – war so bißchen „Weimar in Sanary“ wie „Weimar in Pacific Palisades“. Aber das ist ja nicht die Wirklichkeit, dass die Wirklichkeit zerstoben war und unter sehr schlimmen Umständen. Und nicht nur schlimmen Umständen, sondern überhaupt für die ganze Welt zerstörerische. (0’52)

AUTORIN: Edgar Feuchtwanger, der Neffe von Lion, hielt auf dem Kongress in Sanary einen Vortrag über den Roman „Jud Süß“ und die beiden Filme, die nach der Romanvorlage gedreht wurden: der englische Film von 1934 mit Conrad Veid in der Hauptrolle und der deutsche von Veit Harlan aus dem Jahr 1940 - eine Auftragsarbeit für Goebbels und eine schwere Entstellung des Textes in Richtung Antisemitismus.  

TAKE XVIII: Ich meine, grad bei diesem Kongress kommt halt doch heraus, dass vor allem der Humanismus für ihn das Bestimmende war. Also, das war auch so bei meinem Vater. Sie konnten einfach - da hätten sie über ihren eigenen Schatten springen müssen – von dem wegkommen. Und darin liegt natürlich auch ein gewisser Optimismus – aber jedenfalls kein Zynismus. Aber auf der anderen Seite: natürlich man weiß, die Menschlichkeit ist gebrechlich sehr. (lacht) (0’42)

AUTORIN: Lion war das älteste der 9 Feuchtwanger Kinder, Ludwig, Edgars Vater, das zweitälteste. Er wurde 1938 zwei Monate lang in Dachau interniert. Danach floh er zusammen mit seiner Familie nach England. Der 14jährige Edgar, für den das ein Abenteuer war, ging dort auf eine renommierte Schule und wurde später Historiker. Der 80jährige lernte seinen Onkel nie kennen. Erst in den 70er Jahren kam er nach Pacific Palisades, wo Marta seit dem Tod ihres Mannes 1958 sein Erbe verwaltete. Sie bezeichnete sich als „Weltbürgerin“. Und Lion?

TAKE XIX: Er wollte das sicher sein, und ist auch in vielen Grad gewesen. Aber ob man das ganz sein kann, weiß ich auch nicht. (lacht) Wenn man es wirklich sein könnte, wär vielleicht vieles in der Welt einfacher. Aber es ist nicht so leicht. Wo man verortet ist, bedeutet doch was. Darüber kann man auch nicht wegspringen. (0’27)

AUTORIN: Lion Feuchtwanger sah sich als „internationaler Schriftsteller“. Der Begriff Heimat tauchte nur sehr selten bei ihm 

auf. Aber im „Teufel in Frankreich“ schwärmte er von Sanary.

ZITATOR 1 (Lion): Ich habe während der sieben Jahre meines Aufenthalts an der französischen Küste des Mittelmeers die Schönheit der Landschaft und die Heiterkeit des Lebens dort mit allen Sinnen genossen. Wenn ich etwa, von Paris mit dem Nachtzug zurückkommend, des Morgens das blaue Ufer wiedersah, die Berge, das Meer, die Pinien und Ölbäume, wie sie die Hänge hinaufkletterten, wenn ich die aufgeschlossene Behaglichkeit der Mittelmeermenschen wieder um mich fühlte, dann atmete ich tief auf und freute mich, daß ich mir diesen Himmel gewählt hatte, unter ihm zu leben. Und wenn ich dann den kleinen Hügel hinauffuhr zu meinem weißen, besonnten Haus, wenn ich meinen Garten wiedersah in seiner tiefen Ruhe und mein großes, helles Arbeitszimmer und das Meer davor und den launischen Umriß seiner Küste und seiner Inseln und die endlose Weite dahinter und wenn ich meine lieben Bücher wieder hatte, dann spürte ich mit all meinem Wesen: hier gehörst du hin, das ist deine Welt. Oder wenn ich etwa den Tag über gut gearbeitet hatte und mich nun in der Stille meines abendlichen Gartens erging, in welcher nichts war als das Auf und Ab des Meeres und vielleicht ein kleiner Vogelschrei, dann war ich ausgefüllt von Einverstandensein, von Glück.  

REGIE: Musik 3: Claude Debussy „La Mer“ 2. Satz « Jeux de vagues » (6’28) Track 2 (unter Text)

AUTORIN: Anfangs sind auch die Beziehungen zu den Behörden noch intakt und Marta schreibt 1934 aus Bandol an Arnold Zweig „Hier ist man eben Kurgast und nicht Emigrant.“  Die Kontakte mit der französischen Bevölkerung beschränken sich auf das Personal. Nur „alle Monate“ steigt Feuchtwanger in den Ort hinab, wie er an Arnold Zweig schreibt, der sich in Palästina isoliert fühlt.

ZITATOR 1 (Lion): Sehen Sie, Zweig, man ist auch hier isoliert. Es sind hier im weiten Umkreis nur Marcuse und Meier-Graefe. Aber einfach die Tatsache, dass man in einer Nachtfahrt in Paris und in London sein kann, hebt diese Isolation vollkommen auf. Wenn man dann nach London oder Paris geht, dann sehnt man sich nach drei Tagen nach seiner Isolierung zurück; aber, ich glaube auch, man wäre gedrückt in seiner Einsamkeit, wenn man nicht die Möglichkeit hätte, sie so rasch zu beenden.  

AUTORIN: Der geschäftstüchtige und im englischen Sprachraum bereits bekannte Lion Feuchtwanger hält engen Kontakt zu seinen Verlegern in England, Amsterdam und New York – allerdings würde er dort nicht leben wollen, schreibt er an Arnold Zweig. 

ZITATOR 1: (Lion) Ich sitze hier in dem Land, in dem ich den geringsten Widerhall gefunden habe, und ich muß ganz ehrlich sagen, ich halte es für viel klüger, als wenn ich in London säße oder in New York. Denn Sie wissen ja selber, wie ungeheuer viel Ansprüche an einen Schriftsteller gestellt werden in einer Stadt, in der man ihn kennt: Artikel, Vorträge lauter Zeugs, das einem die notwendige Intensität für die wirkliche Arbeit wegnimmt.   

AUTORIN: Feuchtwanger fühlt sich hin- und her gerissen zwischen seinem Werk und der politischen Arbeit. Er nimmt 1935 am Ersten Internationalen Schriftstellerkongress zur Verteidigung der Kultur in Paris teil, führt zwei Jahre später die deutsche Delegation auf dem Kongress des PEN Clubs an und ist im Vorstand vom SDS, dem Schutzverband Deutscher Schriftsteller. 

Vielleicht kann man seine Vorgehensweise vergleichen mit der Figur des Sepp Trautwein in seinem Roman „Exil“. Dieser war vor der Emigration ein gefeierter Komponist in München. In Paris arbeitete er an seiner „Wartesaal“ Sinfonie – so wie Feuchtwanger seine „Wartesaal“ Trilogie schrieb - und verfaßte nebenbei Artikel für die Exilzeitung Pariser Nachrichten. Doch als einer der Redakteure von den Nazis an der Schweizer Grenze entführt wurde, gab Trautwein die Kunst auf und übernahm seinen Platz in der Redaktion.
ZITATOR 1 (Lion): Gerade dieser Aufsatz über Georg Friedrich Händel hatte ihm wieder brennend zu Bewußtsein gebracht, wie weit er abgetrieben war von seiner wirklichen Heimat, von der Musik. Freiwillig hat er diese seine Heimat verlassen, hat sich selber daraus verbannt. Er ist aber Musiker, Musiker und nochmals Musiker. Nur das kann er, nur das geht ihn an, und was sind das für dreckige Zeiten, die ihn, einen so durch und durch unpolitischen Menschen, in die Politik hinein ziehen. Was für ein Saustall. Immer kämpft man für die Späteren, für die Enkel, nie für sich selber; denn der letzte Sinn aller Politik ist doch der, den Menschen davon zu befreien, dass er sich mit Politik befassen muß.  

AUTORIN: Das Werk als Heimat – auch im Nirgendwo des Exils. 
REGIE: Musik 4 Maurice Ravel Klavierkonzert G-Dur 2. Satz Adagio Assai (9’03) Track 6

AUTORIN: Optimismus und Gleichmut – Lion Feuchtwanger wird oft als „der kleine Chinese“ beschrieben. In den Briefen der Freunde wird er ständig um Rat gefragt: „Wie soll ich es machen mit meinem Manuskript? Wo soll ich es hinschicken? Was halten sie von dieser Roman Idee?“ Auch im Lager sammeln sich die Leute um ihn, bitten um Rat, erwählen ihn zum Sprecher, um Probleme mit dem Lagerkommandanten zu regeln. Feuchtwanger verschanzt sich in seinem sonstigen Leben hinter seinem Werk, seinen Büchern, seinem Haus und seiner Frau. Sie fungiert als Zerberus und schirmt ihn gegen unliebsame Besucher ab. Im Lager fallen diese vier Wälle weg, und er fühlt sich oft buchstäblich belagert. Auch wenn er darunter leidet, bleibt die Gleichmut.  

TAKE XX: (Edgar Feuchtwanger) Ich glaub, die kam teilweise auch aus dem jüdischen Erbe. Sie warn ja beide eigentlich abtrünnig, fast ham sie das zurück gewiesen, weil es eben verbunden war mit einer strikten Regime, das sie unmöglich fanden. Aber ich kann mich z.B. erinnern, dass mein Vater auch unter den Bedrängnissen: er hatte eine kleine hebräische Bibel. Er konnte natürlich glatt Hebräisch lesen, und in der hat er geblättert. Das hat ihn irgendwie beruhigt. Was sein Glaube war, kann ich kaum sagen, aber so war’s.

FRAGE: Und wie war es bei Lion?

Dürfte ähnlich gewesen sein, ja. Das ist genau wie es war in der Familie, also ob‘s aus dem Jüdischen kam oder aus irgendeiner gewissen religiösen Fundament, das zwar nicht mehr ganz gültig für sie war, aber dass sie irgendwie eben eine lange Sicht geliehen hat. Und sie mußten sich sagen: „Wir sind vielleicht gar nicht so wichtig. Was uns passiert, wir müssen‘s halt über uns ergehen lassen.“ (1’23)

REGIE: Atmo 7: Gefechtslärm (0’55) (unter Text) 

AUTORIN: Seit Ausbruch des Krieges wurden alle Deutschen als „feindliche Ausländer“ betrachtet und interniert. So auch Lion Feuchtwanger am 23. September 1939 im Lager Les Milles. Englische Proteste befreiten ihn nach kurzer Zeit aus der Haft, und die französische Regierung entschuldigte sich bei ihm. Die Internierung wurde als „Mißgriff subalterner Organe bezeichnet“,  schrieb Feuchtwanger in seinem Erlebnisbericht „Teufel in Frankreich“.  Im Dezember 1939 bekam er die Ausreiseerlaubnis. Nach zehn Tagen wurde sie wieder zurück genommen. 

REGIE: Atmo 6 Villa Valmer (unter Texte und Zitate)

AUTORIN: Am Abend des 18. Mai 1940 hörte er im Radio, dass alle Deutschen oder in Deutschland geborenen Staatenlosen interniert werden sollten.

ZITATOR 1 (Lion): Von dem Augenblick an indes, da ich damit rechnen mußte, ein zweites Mal interniert zu werden, verlor mir die Landschaft ihre Farbe, mein ganzes Leben seinen Geschmack. Es war dabei noch gar nichts entschieden, aber innerlich wußte ich, dass alles entschieden war, und die peinigende Erwartung dessen, was da kommen wird, zerstörte die Fähigkeit, das, was da war, noch zu genießen. Wohl arbeitete ich. In jahrzehntelangem Training hatte ich mir die Fähigkeit erworben, mich, was immer geschehen mochte, während meiner Arbeit auf diese Arbeit zu konzentrieren. Gemeinhin waren überdies, wenn ich mit einem Werk beschäftigt war, nicht nur die Stunden der Arbeit, sondern mein ganzes Leben erfüllt von diesem Werk, dergestalt, dass ich automatisch alles, was ich sah, hörte, las, lebte, auf das Werk bezog. Jetzt aber verließ mich der Gedanken an meine Arbeit in dem Augenblick, da ich zu arbeiten aufhörte, und statt meines Werkes war die Erwartung wieder da dessen, dass da kommen wird.  

AUTORIN: Wenn ein Wagen den Hügel hinauf fährt, denkt Feuchtwanger: „Jetzt kommen sie, jetzt holen sie dich.“ Vor Beginn des Krieges hätte er noch weggehen können. Nun ist es zu spät. Er schreibt in seinen Erinnerungen, ihn habe auch die „schriftstellerische Neugier“ in Südfrankreich gehalten. Einer seiner Grundsätze sei es, „Erlebnisse zwar nicht zu suchen, ihnen aber auch nicht aus dem Wege zu gehen.“ Außerdem wolle er den „Umstand einer Umsiedlung“ vermeiden. Er hätte die Arbeit an seinem Roman „Exil“ unterbrechen müssen, der erst im Herbst 1939 fertig ist. Im Februar 1940 berichtet er Arnold Zweig, er habe ein Ticket für den 4. April auf einem Dampfer nach New York. Fünf Tage später ist er immer noch in Sanary und schreibt, die „Schwierigkeiten der Ausreise“ hätten sich erneuert. Einerseits hindern ihn äußere Umstände, das zur Mausefalle gewordene Frankreich zu verlassen, andererseits innere Widerstände. In dem Roman „Exil“ trägt ein Kapitel die Überschrift:

ZITATOR 1 (Lion): Einer riecht die Heimat im Exil.  

AUTORIN: Etwas Ähnliches gilt sicher auch für Lion Feuchtwanger. 1939 schreibt er an Arnold Zweig: 

ZITATOR 1 (Lion): Aber vielleicht ist Frankreich schon zu sehr meine Heimat geworden.  

REGIE: Atmo 6 Villa Valmer kurz hoch

ZITATOR 1 (Lion): Was mich hielt, war die innige Behaglichkeit des Lebens dort, die Schönheit des Ortes, mein wohleingerichtetes Haus, meine geliebte Bibliothek, der vertraute, in allem Kleinsten mir und meinen Methoden angepasste Rahmen meiner Arbeit, die hundert Einzelheiten des dortigen Daseins, die mir zu lieben, schwer mißbaren Gewohnheiten geworden waren.  

REGIE: Atmo 6 Villa Valmer geht unter in Atmo 8: Marschierende Soldaten (0’43)

AUTORIN: Am 14. Juni 1940 marschieren die Nazis in Paris ein. Das Land wird in zwei Teile geteilt: das besetzte Frankreich im Norden, und das unbesetzte südlich der Loire. In dem Badeort Vichy wird eine - mit den Besatzern kollaborierende - Regierung unter der Führung von Marschall Pétain eingerichtet. Die neue Regierung schert alle Deutschen und Österreicher über einen Kamm, sperrt Nazis und Emigranten zusammen in Lager und liefert diese den braunen Machthabern aus. 

TAKE XXI (Marta): Beim Waffenstillstandsvertrag wurde verlangt, dass er ausgeliefert werden soll an die Nazis. Und dadurch war er sehr gefährdet. Und ich war auch in einem Lager, in einem andern Lager in Gurs und bin dort entflohen und hab dann meinen Mann gesucht überall. Und bekam durch unser französisches Mädchen die Nachricht, dass er wahrscheinlich in Nîmes sein wird. Dann bin ich dort auch meistens zu Fuß oder mit Militärzügen gefahren, und da hab ich ihn dann in einem einsamen Lager weit weg von Nîmes getroffen. Mein Mann war schwer krank, der hatte die Ruhr, und es sah ziemlich gefährlich aus. Und ich ging dann wieder nach Marseille zum amerikanischen Konsul. Und da war ich das erste Mal nach der langen Zeit hat ich einen Nervenzusammenbruch. Und da die Amerikaner eine Frau nicht weinen sehen können, da ham sie gesagt: „Jetzt muss was geschehen.“ Und dann ham sie versucht, meinen Mann zu entführn aus dem Lager. Und zwar ham sie sich an die Unterwelt gewandt. Die dachten: sie seien die richtigen Leute. Die hatten zuviel Angst vor den Nazis und ham das nicht getraut. Daraufhin hat einer der jungen Konsuln gesagt: „Ja, wenn sich niemand traut, dann tu ich es!“ Und der ist dann auch auf meine Weisung, wie ich ihm gesagt, wie man da hinkommt, ist er – da er ja auch ein Diplomatenauto hatte – konnt er hinkommen. Und ich sagt ihm. „Meistens nachmittags gehen die Gefangenen zum Fluss, um sich zu waschen, und vielleicht geht’s meinem Mann schon gut genug, dass er da am Fluss sein kann.“ Und da is er auch hingekommen und fand ihn auch, da er ihn kannte von Früher her und sagte – und der hat nur eine Hose gehabt und sonst nichts, nicht mal ein Hemd. Und dann sagt der, gab ich ihm einen Zettel mit. Da stand nur drauf: „Frag nichts, sag nichts, steig ein!“ Und daraufhin ist mein Mann in das Auto eingestiegen. Und da gab ihm der Konsul einen Mantel und ein Tuch. Und da, wenn die Wachen ihn angehalten hatten bei der Rückfahrt, hat er immer gesagt: „Das ist meine Schwiegermutter!“ Und er hat ja den Diplomatenpass gehabt. (1’50) 

AUTORIN: Lion Feuchtwanger geht allein mit Marta über die Pyräneen nach Spanien und fährt mit dem Zug nach Lissabon. Am 27. September 1940 schreibt er an Arnold Zweig. Er ist an Bord der Excalibur auf dem Weg nach Amerika. 

ZITATOR 1 (Lion): Lieber Zweig, da wäre ich also endlich nach vier Monaten heftigen Konzentrationslagers, vielen recht scheußlichen Abenteuern und lächerlichen und erbitternden Kämpfen auf dem Weg zwischen Lissabon und den Bermudas nach New York, ausgestattet nur mit einem Rucksack, recht schäbig angezogen, ohne Geld, aber glücklich. Marta sitzt in Lissabon und wird wohl in ein oder zwei Wochen folgen.  

56 Seiten, 7.747 Wörter, 49.831 Zeichen, 142 Absätze, 924 Zeilen

ZUM WEITERLESEN: 

Lion Feuchtwanger: „Die Geschwister Oppermann“

                                 „Exil“

                                 „Teufel in Frankreich“

                                 „Simone“

Lion Feuchtwanger/Arnold Zweig: Briefwechsel 1933-1958, 2 Bände, Aufbau-Verlag, Berlin und Weimar 1984

Marta Feuchtwanger: „Nur eine Frau“ Knaur Taschenbuch 1999

„Sur les pas des Allemands et Autrichiens en exil à Sanary“ 1933-1945 (Deutsch/Französisch/Englisch) , Sanary-sur-Mer 2004, Erhältlich im Tourismusbüro in Sanary-sur-Mer, 3,00 €

ZUM GUCKEN: « Exil am Mittelmeer » Deutsche Schriftsteller in Südfrankreich 1933 bis 1941. Eine Ausstellung der Monacensia in München 12.05. bis 18.11.2005: www.muenchen.de/monacensia

ZUM INFORMIEREN: Maison du Tourisme Sanary: www. sanarysurmer.com

Maison de la France: www.franceguide.com
Comité Régional du Tourisme Provence-Alpes-Côte d’Azur: www.crt-paca.fr

ZUM HINFAHREN: 

Zum Beispiel mit der dba von Berlin oder Düsseldorf nach Nizza und mit der SNCF weiter nach Ollioules-Sanary oder über Marseille und mit der Regionalbahn nach Ollioules-Sanary

